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Berufliche Kompetenzentwicklung von
Supervisorlinnen in Ausbildung

Einleitung

Das Institut für Kommunikation im Berufsleben und Psy­

chotherapie der Leopold-franzens-Universität Innsbruck

engagiert und profiliert sich schwerpunktmäßig im Be­

reich Aus- und Weiterbildungsforschung. Ausgangs- und

Zielpunkt sind Weiterbildungsprogramme im Bereich per·

sönlichkeitsbezogener, sozialer und organisationaler

Kompetenzen sowie forschungsgeslUtzte Ausbildungs­

programme im Bereich der Kommunikationsberatung, der

'chosozialen Gerontologie, der Psychotherapie, Super­

vision, dem Coaching und der Wirtschaftsmediation. Wir

gehen aus von der frage, ob und wie solche Programme

"wirken", ob sie "halten was sie versprechen" und wie
das festgestellt werden kann. Auf unsere ersten for·

schungsschritte, die weiter unten im Einzelnen dargestellt

werden, soll in ein paar Jahren ein eigenes Modell zur Eva­

luierung von Weiterbildungen entwickelt sein, das Aus·

und Weiterbildungsträgern die Möglichkeit bietet, Maß·

nahmen zur Qualitätssicherung und -verbesserung zu er·

arbeiten. Es wird ein Bildungscontrollinginstrumenten­
pool entwickelt, ein entsprechendes Methodeninventar

zusammengestellt sein, das über die geneigte Meinungs­

bekundung der Beteiligten hinausgeht. Bei nahezu allen

vorliegenden Evaluationen im Ausbildungsbereich han­

delt es sich um subjektive Einschätzungen der Ausbil­

dungsteilnehmer/innen, die die Qualität eines Lehrgan­

, 'bzw. die Verbesserung einzelner fähigkeiten beurtei­

1~f1. Wir wollen mit unserer forschungsgeleiteten Lehre

der forderung nach differenzierter Methodik und differen­

ziertem Design nachkommen.
Weiterbildung ist eine der Aufgaben der Universität.

Während es den privaten Weiterbildungsanbietern meist

am Interesse aber auch den Möglichkeiten der forschung

fehlt, ist die Verbindung von forschung und Lehre <.,for­

schungsgeleitete Lehre") ein Spezifikum der Universität,

durch das sie sich von anderen postsekundären Bildungs·

einrichtungen unterscheidet.

Warum Supervlsionsausblldungsforschung?

Die Aus- und Weiterbildung stellt einen Riesenmarkt dar.

Der Staat, die Unternehmen und Privatpersonen geben

jährlich Milliarden Euro für Weiterbildungen, Schulungen

usw. aus. Während das Angebot an Weiterbildungsmaß·

nahmen sehr groß und sehr vielfältig, z.T. sicherlich auch

fragwürdig ist, ist der Bereich der Weiterbildungsfor­

schung bisher nur sehr wenig ausgeprägt. Instrumente

zur Evaluation und Qualitätssicherung von WeiterbiI·

dungsmaßnahmen, die valide und praktikabel sind, feh·

len.ln Zeiten zunehmenden Bedarfes an Weiterbildung ei·

nerseits und verknappender Ressourcen andererseits

kann von einem wachsenden Bedarf an Konzepten und In­

strumenten ausgegangen werden.

Das benötigte Wissen kann nicht nur durch retrospek·

tive Befragung der Supervisor/innen zu ihrer Ausbildung

allein erbracht werden. "Es bedarf experimenteller uncr
quasiexperimenteller Versuchsanordnungen, genauso

wie Beobachtungs- und Befragungsstudien durchzufüh·

ren sind" (vgl. Laireiter/Botermans 2005). Wir gehen da-'

von aus, dass die forschungsgestützte Lehre ebenso wie

die forschungsbegleitung selbst in Zukunft ein Qualitäts­

merkmal für Weiterbildungen werden wird.

Die Supervlslonsausbildungsuntersuchung

Wir übernehmen von Reinecker und Schindler (2000) die

Einteilung der Vermittlung von Supervisionskompetenzen

in folgende Teilbereiche: Kenntnisse - Wissen um theore·

tische Grundlagen: fertigkeiten - Erfahrung und Wissen

um den konkreten Umgang mit Klient/innen/Kund/innenö
Selbsterfahrung - Kennen der Grenzen der beraterischen

Arbeit und Wissen um den Einfluss persönlicher Anteile

auf die Interaktion.

Die fragestellungen unseres Projekts der Begleitfor­

schung für Supervisionsausbildungen fallen zum einen in
den Bereich der theoretisch-methodischen Ausbildung,

von einfachem Basiswissen über komplexere Kompeten­

zen, und zum anderen in den Bereich der Persönlichkeit

der angehenden Supervisor/innen. Wir setzen also an den

Grundlagen der Ausbildung an - welche Voraussetzungen

bringen Ausbildungskandidat/innen mit und wie verbes­

sern sich klar umschriebene Kompetenzen im Laufe der

Ausbildung?

Unsere forschungsfragen lauten: Wie verändert sich

das theoretische Wissen der Ausbildungskandidat/innen

im Verlauf der Supervisionsausbildung? Welche Unter­

schiede an fähigkeiten und Persönlichkeitsmerkmalen

weisen Anfänger/innen und fortgeschrittene auf und wie

verändern sich diese Eigenschaften im Laufe der Ausbil­

dung zur Supervisor/in? Tendieren bestimmte Persönlich-
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Die Beteiligung an der Studie hat für die Teilnehmer/innen einen wesentlichen Vorteil, da sie

laufend Rückmeldungen zu den persönlichen Ergebnissen und Lernfortschritten erhalten, die

nicht nur aufden subjektiven Selbsteinschätzungen beruhen.
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keitstypen eher zu Supervisonsausbildungen (u.a. im Ver­

gleich zu anderen Beratungsformaten) und welche Auswir­

kungen hat das auf die Ausbildungen und die spätere Pra­

xis?

Unser Forschungsdesign

Die Untersuchung.der Auswirkungen und der Wirksamkeit

einer Supervisionsausbildung bedingt, dass dazu mehrere

Messzeitpunkte festgelegt werden müssen (siehe Abbil­

dung ,). Der Unte'rsuchungsablauf beinhaltet daher eine

umfangreiche Eingangsmessung, prozessbegleitende Er­

hebungen und eine umfassende Messung am Ende der

Ausbildung. Bei den Datenerhebungsinstrumenten han·

delt es sich um Verfahren, die im nächsten Kapitel vorge­

stellt werden. Im Zuge der Prä- und Postmessungen wer·

den jeweils die Bereiche diagnostische und Problemlöse­
kompetenzen, Beziehungsfähigkeit, Fachwissen und Per­

sönlichkeitsstruktur erfasst, zusätzlich wird die Ausbil­

dungsmotivation am Beginn erhoben und werden nach je­

dem Seminartermin Selbst- und Fremdeinschätzungen

hinsichtlich des eigenen Ausbildungsfortschritts durchge­

führt.

Die Teilnahme an den Forschungsprojekten erfolgt auf

freiwilliger Basis und die individuellen Ergebnisse haben
keinen Einfluss auf den Fortschritt bei der Aus- und

Weiterbildungsmaßnahme. Für die Studie werden für alle

Teilnehmer/innen Zufallscodes vergeben, die während

des Forschungsprojekts unverändert bleiben und eine

personenbezogene Zuordnung der Resultate von den ver­

schiedenen Messzeitpunkten ermöglichen. Das Procedere

dient insbesondere dazu, die Anonymität dei einzelnen

Resultate gegenüber der Lehrgangsleitung zu wahren.

Die Beteiligung an der Studie hat für die Teilnehmer/

innen einen wesentlichen Vorteil, da sie laufend Rückmel·

dungen zu den persönlichen Ergebnissen und Lemfort·

schritten erhalten, die aufgrund des Forschungsdesigns

nicht nur auf den subjektiven Selbsteinschätzungen beru­

hen, sondern auch .harte Fakten" wie z.B. den eigenen

Wissensstand und Expertenbeurteilungen umfassen.

Die Untersuchungsverfahren

In dem Kapitel werden die eingesetzten Erhebungsmetho­

den und Untersuchungsinstrumente beschrieben. Dabei

handelt es sich um eine Skulpturarbeit, ein Fallbeispiel,

einen Wissenstest für Arbeitsrecht und Sozialmanage­

ment, einen computergestützten Affekterkennungstest

und standardisierte Fragebogen.

Die SkulpturarbeIt als Motlvatlonsanalyse

Die von 000 Scharmer am MIT entwickelte Methodik

.Sculpting: Four Direetion Refleetion" dient zur vertieften

Analyse der Motivation zur Weiterbildung. Dazu wird eine

Tonskulptur geschaffen, welche die aktuelle berufliche

Situation und die mit dem Wunsch zur Weiterentwicklung

Beginn der Ausbildung laufende Erhebungen nach

jedem Seminartermin

Ende derAusbildung

Skulpturarbeit

Fallbeispiel

Wissenstest

Affekterlcennungstest

Fragebogen

Selbst- und Fremdeinschiitzungen

bezOglieh Ausbildungsfurtschritt

raUbeispiel

Wissenstest

A/fekterkennungstest

Fragebogen

Abbildung: Forschungsdesign und Datenerhebun~rfahren
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Als eine wichtige Supervisionskompetenz wird-die Konzeptkompetenz genauer untersucht.

verbundenen Möglichkeiten in der lebens- und Arbeits­

welt der Teilnehmer/innen repräsentiert. Durch einen sys­

tematischen Perspektivenwechsel auf die Skulptur stellen

sich die Weiterbildungskandidat/innen ihren Ressourcen,
Kernkonflikten, Wahrheiten und bislang unerfüllten beruf­

lichen Wünschen.

Die Anweisung zum Skulpturieren lautet: .Vor Ihnen

liegt ein Tonklumpen. Formen Sie daraus eine Skulptur

nach Belieben. Denken Sie dabei an Ihre momentane Situ­

ation und Ihre jetzt beginnende Ausbildung zum Supervi­

sor. Beschreiben Sie während Ihrer Arbeit Ihre Arbeits­

schritte und sprechen Sie dabei immer laut mit. Sie haben

insgesamt 15 Minuten Zeit." Die Teilnehmer/innen gehen

im Folgenden nicht auf die beginnende Ausbildung als

Supervisor/in ein. Vielmehr stellen sie ihre momentane

berufliche Situation dar und reflektieren darüber.

Ein Beispiel zur Auswertung einer Skulpturarbeft

Die Skulpturarbeit hat folgende Darstellung, die der/die

Teilnehmer/in so beschreibt:

Ich bin eine Schüssel, die viel aufnehmen kann. Ich

wünsche mir hier einen höheren Wall damit ich nicht so

überrollt werde. Auf der anderen Seite, kann ich offen

sein. Der Wall muss höher werden, sonst spült es mich

hinweg und dann ist nichts mehr da. Formt ein Gefäß mit

einer hohen und einer flachen Seite.

Der/die Klient/in bestimmt an der fertigen Figur, wo

Norden, Osten, Süden, Westen ist. Die Figur wird so aus­

gerichtet.

Antwort zur Ausrichtung: Norden ist da, wo der Wall

hoch werden muss, damit ich gegen die Anstürmungen

geschützt werde. Süden ist da, wo das Gefäß flacher ist,

da kann ich offen sein. Von Norden kommt das schlechte

Wetter.

Klient/in und Untersuchungsleiter/in betrachten die

Skulptur aus der Ost-Perspektive.

Fragen zur Ost-Perspektive:

.Was lieben Sie an Ihrer Arbeit? Was mobilisiert Ihre

Kräfte und Energie? Welche GefOhle tauchen auf,

wenn Sie die Skulptur betrachten? Wenn dieses Ge­

fühl sprechen könnte, was würde es sagen?"

Antwort: Ich kann viel beWältigen (legt Kügelchen in

die Schüssel). Das macht mir Freude. Aber es muss zu

beWältigen bleiben, deshalb der Wall, sonst spült es

mich dahinten raus und da ist gar nichts mehr da. Ich

nehme gerne Herausforderungen an, muss lernen

"Nein" zu sagen.
Fragen zur Süd-Perspektive: .Welches sind die

Schlüsselkonflikte und harten Wahrheiten denen Sie

begegnen, denen Sie ins Gesicht sehen?"

Antwort: Ich muss nein zu sagen lernen, auch gegen

Widerstände, auch wenn es Konflikte gibt.

Fragen zur West-Perspektive: .Es muss etwas zu Ende

gehen, wenn etwas Neues entstehen soll. Was können

Sie am ehesten fallen lassen oder was Ist schon zu En­

de?"

Antwort: Ich muss nicht allen Ansprüchen genügen,

muss nicht .everybody's darling" sein.

Fragen zur Nord-Perspektive: .Was ist Ihr Gesamtaus­

druck? Was ist das Wesentliche, das Sie in der Skulp­
tur erkennen?"
Antwort: Mit diesem Schutzwall wäre es gut. Es soll

Ausgeglichenheit herrschen.

Anweisung zur Veränderung der Skulptur: .Bitte ver­

ändern Sie die Skulptur so wie es jetzt für Sie richtig

erscheint und sprechen Sie wieder laut. Was sind

wichtige Veränderungen fOr Sie?"

Antwort: Der/die Klient/in verändert das Gefäß dahin­

gehend, dass aus der einen Schüssel zwei werden, die

durch einen Strang verbunden sind. Sieht aus wie die

Teller einer Waage. Das ist eine Waage. Ich möchte He­

rausforderungen annehmen können, l:leichzeitig für

mich sorgen; Abstand und Ruhe gewinnen. Diese Kon­

stellation gibt er/sie fOr sich als Ziel an.

Das Fallbeispiel als Arbeftsprobe

Als eine wichtige Supervisionskompetenz wird die Kon­

zeptkompetenz genauer untersucht: Anhand der schriftli­

chen Bearbeitung eines Fallbeispiels werden Unterschie­

de zwischen Anfänger/innen und Fortgeschrittenen bzw.

bei denselben Personen zwischen Beginn und Ende der

Ausbildung in Bezug auf Komplexität und Differenziert­

heit in der Fallkonzeption erfasst. Zusätzlich zu den Unter·

schieden innerhalb der Ausbildungsgruppen werden über

verschiedene Supervisionsausbildungsfacetten (Supervi­

sionsausbildung allgemein, Kombinationsausbildung Su­

pervision und Coaching) hinweg Daten erfasst. Die Aufbe-
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Folgen wir Wimmer, werden 8erater/innen ohne juristisches und betriebswirtschaftliches

Know-how zukünftig nicht mehr engagiert werden.
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reitung der schriftlichen Transkripte findet mit Methoden
der qualitativen Sozialforschung statt, die Analyse der Da·
ten erfolgt mit einem adaptierten qualitativ-quantitativen,

computergeslützten Verfahren, GABEK/WinRelan© (ZeI­

ger, 1999).
Große Bedeutung in der Beratungspraxis hat das Bera­

tungskonzept der Supervisor/innen. Die Fähigkeit der
Supervisor/in, mit ihrem Behandlungskonzept ein tur die
Klient/innen erfolgversprechendes ArbeitsbUndnis zu ver­
wirklichen, ist zentral tur den Beratungserfolg. Die Fall­
konzeption wird als wichtiger Teil des beraterischen Vor­
gehens angesehen, weil sich daraus ein individueller Be­
ratungsplan ableiten lässt. In einer Pilotstudie in der
Psychotherapieausbildungsforschung (Andreatta/Kraler
2006) konnte beispielsweise gezeigt werden, dass es gro­
ße Unterschiede zwischen der Fallkonzeption von Anfän­
ger/innen und Finalist/innen gibt: Die Finalist/innen
zeichnen sich durch eine quantitativ reichhaltigere Bear­
beitung der Fallgeschichte und ein sprachlich kohärente­
res, besser zusammenhängendes und integrativeres Vor·
gehen aus. Weiters sind einzelne Konzeptelemente deut­
lich besser vernelzt, hierarchisch-strukturierte Konzepte

sind klarer ausgeprägt als bei Anfänger/innen. Diese Be­
funde deuten darauf hin, dass auch die Fähigkeit der (an­
gehenden) Supervisor/in, Hypothesen und Konzepte Uber
die Problematik der Klient/innen und den Beratungspro­
zess zu bilden, tur den Outcome essenziell ist. Konkret be­
darf es plausibler Erklärungen tur die Problematik der

Klient/innen und eines geplanten Vorgehens, das nach­
vollziehbar aus dem Erklärungsmodell hervorgeht. Das ge­
meinsame Erklärungsmodell und die Übereinstimmung
bezUglieh des Vorgehens bilden auch die Grundlage tur ein
funktionierendes ArbeitsbUndnis. Die Konzeptkompetenz

erfasst neben diagnostischer Kompetenz, Ursachenerklä­
rung, Planung von Interventionsschritten auch die Fähig­
keit zur komplexen Erfassung einer Person und größerer
Zusammenhänge in der Form von Wechselwirkungen, sie
findet durch größere Differenziertheit auch in sprach­
lichen Äußerungen ihren Niederschlag (vgl. Aichbauer
2006)

Wichtig ist in diesem Zusammenhang ein .kultur-fai­
rer" Fall, der nicht durch die Symptomatik eine bestimmte
Supervisions-Schule .bevorzugt". Sinnvoll ist ein Ver­
gleich mit Expert/innengruppen, d.h. bereits langjährig

supervision 3.2007

praktizierenden Supervisor/innen. Dies wird ein weiterer

Schritt unserer Ausbildungsforschung sein.

Der Wissenstest fllr Arbeitsrecht und Sozialmanagement

Die Erhebung des Wissenszuwachses bei den Grundlagen
des Arbeitsrechts und des Sozialmanagements mag die
leser/in verwundern. Jede Weiterbildung verfolgt nicht
nur explizite Ziele, sondern es gibt auch stets einen impli­
zierten lernplan. In meiner eigenen (H.M.) Supervisions­
ausbildung am FPI machte ich große Fortschritte im Be­
reich des impliziten lernens von betriebswirtschaftlichen
Basistheorien. Dieser nicht beabsichtigte Nebeneffekt er­
möglichte es mir, sehr viel kompetenter und damit auch
selbstbewusster Aufträgen aus derWirtschaft nachzukom­
men und dieses Einsalzfeld wird von vielen Supervisor/in­
nen nicht nur der besseren Honorare wegen angestrebt.

Gerade die Kontrastierung der unterschiedlichen Or­
ganisationskulturen Verwaltung, Gesundheitswesen,
Wirtschaft und psychosoziale Einrichtungen ist eine hilf­

reiche Interventionsressource der Supervisor/innen. Nur
auf diese Weise kann es gelingen, Phänomene nicht als
selbstverständlich und womöglich unabänderlich anzu­
nehmen, die in der vertrauten Kultur hingegen oft so er­
lebt werden. Gerade der psychosoziale Sektor, aus dem
die meisten Supervisionsausbildungskandidat/innen

kommen, unterliegt wie der Bildungsbereich und das Ge·
sundheitswesen einer massiven Ökonomisierung des So­
zialen. Gefordertes Qualitätsmanagement (gezielte Maß·
nahmen anstelle von .irgendwie" intervenieren) und das
Sozialmanagement als neue Aufgabe und notwendige

Kompetenz von Sozialexpert/innen erfordern betriebs­
wirtschaftliches Denken. Folgen wir Wimmer (unveröffent­
lichter Vortrag Laxenburg 2006), werden Berater/innen
ohne juristisches und betriebswirtschaftliches Know-how
zukUnftig nicht mehr engagiert werden.

Wissensfragebogen Recht und Sozialmanagement
Die Fragen der Messung zu Beginn und am Ende der Aus­
bildung beziehen sich in einem offenen sowie einem Mul­
tiple-Choice-Teil auf die Begriffe .Recht", .Einteilungen

des Rechts", .Rechtserzeugungen" und .Rechtsanwen­
dungen". Ein zweiter Fragenblock hat Themenbereiche
des Managements in sozialen Einrichtungen zum Inhalt.
Unser Fragebogen richtet sich an Ausbildungskandidat/
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Deshalb ist es im Rahmen von Aus- und Weiterbildungsforschungen erforderlich, die Outcome­

Bewertung um eine engmaschige Erhebung von Prozessdaten zu erweitern.

innen zur Supervision und entsprechend dieser Zielgrup­

pe handelt es sich bei den Fragen mehrheitlich um Be­

griffsklärungen und größere Themenbereiche aus beiden

Gegenständen, deren Antworten Aufschluss über die im­

pliziten lernfortschritte im Zuge der Ausbildung geben.

Der Individuelle lemfortschritt als Selbst- und Fremd­

elnschlltzung

Die Teilnehmer/innen des Supervisionsausbildungsgangs
werden nach jedem Seminar per Fragebogen nach ihren

lernfortschritten befragt. Mittels wiederholter Erhebun­

gen In angemessenen Abständen können Prozessverläufe

der Veränderungen während der Kursdauer verfolgt wer­

den. Erst die verlaufsorientierte Perspektive ermöglicht

es, spezifische Ergebnisse besser auf Ausbildungsinhalte

bzw. Wirkfaktoren zurückfUhren zu können. Deshalb ist es

im Rahmen von Aus- und Weiterbildungsforschungen er­

forderlich, die Outcome-Bewertung um eine engmaschige

Erhebung von Prozessdaten zu erweitern.

Dem Thema der Studie entsprechend sollen von den

Teilnehmer/innen jedoch nicht nur subjektive Meinungs­

bekundungen bezüglich der lernfortschritte nach einem

Seminarblock erhoben werden, sondern sind zusätzlich

Expert/innenratings vorgesehen. Die Beurteilungen erfol­

gen durch die Referent/innen nach jedem Seminar mittels

kurzer standardisierter Fragebogen, damit die wiederhol­

te Darbietung bei den lektor/innen zu keinen Ermüdungs­

erscheinungen fUhrt. Die Daten geben Aufschlüsse über

seminarspezifische Effekte sowie in Summe zu Verände­

rungen über die gesamte Ausbildungsdauer hinweg.

Die EmotJonserkennung

Die Durchsicht der Literatur zeigt, dass kaum ein Konzept

der Arbeitswelt mit so vielen unterschiedlichen Begriffen

versehen wird wie das Konzept der Schlüsselqualifikatio­

nen. Da ist von Querschnittsqualifikationen, Kernkompe­

tenzen, soft skills und competencies die Rede_ Oberfachli­

che ~ualifikationen, Sozialqualifikationen oder gar Trans­

ferfahigkeit und Metakompetenzen werden verlangt. Das

Konzept der Schlüsselqualifikationen scheint sich in ein

Schlagwort zu verwandeln -theoretisch nicht ausreichend

fundiert, von der Praxis nicht selten mit Erwartungen über­

frachtet.

Die kritische Frage, ob die Idee der Schlüsselqualifika-

tionen in dieser Situation überhaupt verwendet und/oder

weiterentwickelt werden sollte ist durchaus nicht unbe­

rechtigt. Schließlich liegt mit der traditionellen Klassifika­

tion psychologischer Merkmale in Eigenschaften (Disposi­

tionen), Fähigkeiten und Fertigkeiten bereits eine eta­

blierte und bewährte Grundlage psychologischer

Diagnostik vor. Das Konzept der Schlüsselqualifikationen

erscheint gegenüber dieser traditionellen Klassifikation

psychologischer Merkmale noch relativ unausgereift und

zeichnet sich nicht zuletzt durch eine gewisse Beliebigkeit

der unter diesem Begriff subsumierten Merkmale aus.

Trotz dieser (und weiterer) Einwände gegen das Konzept

der Schlüsselqualifikationen wird niemand bestreiten

wollen, dass Schlüsselqualifikationen in der Berufspäda­

gogik einen wichtigen und nützlichen Zugang zur Bewälti­

gung der vielfältigen Anforderungen der auszubildenden

Supervisor/innen in einer sich rasant wandelnden Ar­

beitsweltleisten können.

Schlüsselqualifikationen sind im Spannungsfeld zwi­

schen Wissenschaft und Praxis zu sehen und bedürfen ei­

ner verstärkten (systematischen) Betrachtung. Eine Auf­

gabe und Herausforderung, die wir als Institut für Kom­

munikation im Berufsleben und Psychotherapie gerne an­

nehmen. Das bedeutet, dass wir bei der Konzeption, theo­

retischen Fundierung und Wirksamkeitsforschung unse­

ren Beitrag leisten wollen. Unsere Definition von Schlüs­

selqualifikationen wurde in Anlehnung an die klassische

Begriffsbestimmung von Mertens (1974) entwickelt und

beschreibt Schlüsselqualifikationen als Merkmale, die zur

Bewältigung von gegenwärtigen oder zukünftigen beruf­

lichen Anforderungen, welche über eine aktuelle Position

oder Tätigkeit hinausgehen, bedeutsam sind_

Zusammengefasst ergeben sich drei wesentliche An­

forderungen im Rahmen der Merkmalsbestimmung:

1. Das Merkmal besitzt im Arbeitsprozess positions- und

tätigkeitsübergreifende Relevanz.

2. Das Merkmal ist im Arbeitsprozess fUr die Bewälti­

gung zukünftiger Aufgaben bedeutsam.

3- Das Merkmal kann und darf im Rahmen der Personal­
auswahl erfasst werden_

Betrachtet man die einzelnen Bestimmungsstücke dieser
(oder ähnlicher) Definitionen von Schlüsselqualifikatio­

nen, dann wird der Unterschied zwischen dem Konzept der

supelVision 3.2007
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Bezogen aufdie Tätigkeit von SupeNisorfinnen können als Schlüsselqualifikationen

Fähigkeiten zur Erkennung von Emotionen und das Beziehungserleben angenommen

werden.

SchlUsselqualifikationen und der traditionellen Klassifika­

tion psychologischer Merkmale in Persönlichkeitsmerk­

male, Fähigkeiten und Fertigkeiten unmittelbar evident.

Letztere Kategorisierung betrachtet psychologische Merk·

male aus der Perspektive einer Person, sie versucht Perso­

nen zu beschreiben oder zu vergleichen. Mit der Konzepti­

on der SchlUsselqualifikationen rückt dagegen der Ar­

beitsprozess in das Zentrum der Betrachtung. Es wird der

Frage nachgegangen, welche Merkmale zur erfolgreichen

Bewältigung von Arbeitsanforderungen benötigt werden.

SchlUsselqualifikatlonen stellen, bezogen auf die traditio­
nelle psychologische Zugangsweise, nicht selten eine

Kombination aus Persönlichkeitsmerkmalen, Fähigkeiten

und Fertigkeiten dar. Ihr Erklärungswert besteht jedoch

darin, dass sie auf arbeits- und berufsrelevante Anforde­

rungen bezogen sind. Damit wird eine andere Perspektive

eingenommen und automatisch nur ein Teilbereich der

vielfältigen psychologischen Merkmale betrachtet. Gleich·

zeitig wird psychodiagnostisches Wissen auf ein be·

stimmtes Anwendungsfeld, das Arbeits· und Berufsleben

bezogen. Das Konzept der SchlUsselqualifikationen stellt

daher keine Alternative zur traditionellen psychodia-gnos­

tischen Begrifflichkeit dar, sondern kennzeichnet eine be­
stimmte Perspektive und einen bestimmten Anwendungs­

bereich psychologischer Diagnostik.

Bezogen auf die Tätigkeit von Supervisor/innen kön·

nen als Schlüsselqualifikationen Fähigkeiten zur Erken·

nung von Emotionen und das Beziehungserleben ange·

nommen werden, welchen schulenübergreifend eine hohe

Bedeutung beigemessen wird. Entsprechend kann vermu­

tet werden, dass Supervisor/innen im Laufe ihrer Ausbil­

dung diese Fähigkeiten schulen und/oder verfeinern.

Diesbezügliche Studien liegen allerdings bisher nicht vor.

In der hier geplanten Untersuchung sollen Kandidat/in­
nen verschiedener Supervisionsausbildungsgänge hin­

sichtlich ihrer Fähigkeiten zur Erkennung von Emotionen

getestet werden. Darüber hinaus sollen allgemeine

Aspekte der Emotionalität und des Beziehungserlebens

mittels Fragebögen erfasst werden. Die Erhebungen sind
zu Beginn und nach Abschluss der Ausbildung vorgese­

hen. Alle persönlichen Angaben unterliegen selbstver·

ständlich strengstem Datenschutz und werden anonymi­
siert ausgewertet.
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Folgende Testverfahren und Fragebogen kommen zur An·

wendung:

• Test 1 zur Emotionserkennung: FEEL (Kessler et al.,
2002)

• Test 2 zur Emotionserkennung: CATS (Forming, Levy &

Ekman, 2000)

• BIP- Bochumer Inventar zur berufsbezogenen Persön­
lichkeitsbeschreibung (Hossiep & Paschen, 2003)

• MES - Meta·Emotion Scale (Mitmansgruber, 2005)
• MAAS - Mindful Attention and Awareness (Brown &

Ryan, 2003)
• AAQ - Fragebogen zu .experiental avoidance" (Hayes

et al., 2004)

• FEE - Fragebogen zum erinnerten elterlich@n Erzie·
hungsverhalten (Schumacher et al., 2000)

• AAS - Fragebogen zur Art der Bindung oder Beziehung

(Schmidt et al., 2004)

Abschließende Bemerkungen
In unserem Forschungsprojekt versuchen wir empirisch zu

klären, was eine Supervisionsausbildung leisten soll und

wie sie zu gestalten ist, um zur Entwicklung möglichst gut

ausgebildeter Supervisor/innen beizutragen. Denn

schlussendlich hängt die Qualität der Beratung von FUh­

rungskräften maßgeblich von der Qualität der Ausbildung

ab. Für die Psychotherapieausbildung formulierten es

Petzold et al. (1999, S. 351) wie folgt: .Gute Psychothera­

pieausbildungen sind eine wesentliche Voraussetzung für

effektive, qualitätsvolle und patientengerechte Psycho·

therapien. Dennoch hat die Evaluation von Psychothera­

pieausbildungen im professionellen Feld in der Psycho­

therapie bislang keine Tradition". Was Petzold auf die

Ausbildungssituation bezog, haben Drexler und The­

messl-Huber (2005) auch im Bereich der angewandten

Psychotherapie kritisch festgestellt und dort zur Quali­

tätsentwicklung aufgefordert.

Es ist festzustellen, dass die Regelungen bezüglich

der Ausbildungen zum Supervisor/ zur Supervisorin - von

einem empirischen Standpunkt aus - auf einem recht uno

sicheren Boden stehen. Ausbildungsinhalte und Vermitt·

lungsmethoden sollten einer regelmäßigen überprüfung

daraufhin unterzogen werden. inwieweit sie Kompeten­

zen der Ausbildungskandidat/innen, die tatsächlich für

den Umgang mit ihren Klient/innen wichtig sind, fördern.
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Die Fragen nach Effektivität, Verände-rung, Funktion, Dauer von Therapie lassen sich

problemlos aufdie Ausbildung von Supervisor/innen übertragen.

Ähnlich wie in der Psychotherapie-(Outcome-)Forschung

(ftir einen Oberblick siehe Orlinsky et al. 2004) kann bei­

spielsweise danach gefragt werden, welche Merkmale

und Eigenschaften sich im Zuge der Supervisionsausbil­

dung On Analogie zu Veränderungen bei Patient/innen im

Rahmen einer Psychotherapie) bei den Ausbildungskandi­

dat/innen ändern. Die Fragen nach Effektivität, Verände­

rung, Funktion, Dauer von Therapie lassen sich problem­

los auf die Ausbildung von Supervisor/innen Obertragen.

Die oben genannten Ergebnisse aus der Psychothera­

pie-Forschung stellen die Bereiche dar, deren Förderung

durch Ausbildung gewährleistet werden soll. Eine grund­

legende Frage der Supervisionsausbildungforschung ist,

ob Beratungskompetenz Oberhaupt gelehrt bzw. gelernt

werden kann. In der Psychotherapieforschung kommt

Finke (1990) zu dem Ergebnis, dass durch verschiedene

Trainingsmethoden (Rollenspiel, Training verbalen Aus­

drucks, Training empathischen Verständnisses, Verwen­

dung von Rating-Skalen), die alle auf Beobachtung, Refle­

xion und Obung spezifischer Teilbereiche therapeutischen

Verhaltens beruhen, Verbesserungen ermöglicht werden.

Ebenso berichten Alberts und Edelstein (1990) in einem

Review, dass therapeutisches Verhalten sehr wohl trai­

nierbar ist, sowohl einfachere Skills als auch komplexere

Kompetenzen lassen sich mittels vielfältiger Methoden

(Rollenspiel, Modelllernen, Feedback) einOben und blei­

ben auch Ober die Zeit erhalten. Wir wollen dazu einen

empirischen Beitrag liefern, der als methodisches Vorge­

hen prototypisch tur die angewandte Aus- und Weiterbil­

dungsforschung sein kann.
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